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Warum man mit grossen und glänzenden Eigen
schaften dennoch nicht immer in der Welt sein 
Glück mache? Über den esprit de conduite. 
Mancher will sich nicht nach den Sitten and-
rer fügen; manchem fehlt es dazu an der nöti-
gen Weltkenntnis; mancher ist zu voll Forde-
rungen. Aber auch mit dem besten Willen und 
guten Anlagen glückt es nicht jedem; warum?

Wir sehen die klügsten, verständigsten Menschen im ge-
meinen Leben Schritte tun, wozu wir den Kopf schütteln 
müssen.
Wir sehen die feinsten theoretischen Menschenkenner das 
Opfer des gröbsten Betrugs werden.
Wir sehen die erfahrensten, geschicktesten Männer bei 
alltäglichen Vorfällen unzweckmäßige Mittel wählen, se-
hen, daß es ihnen mißlingt, auf andre zu wirken, daß sie, 
mit allem Übergewichte der Vernunft, dennoch oft von 
fremden Torheiten, Grillen und von dem Eigensinne der 
Schwächeren abhängen, daß sie von schiefen Köpfen, die 
nicht wert sind, ihre Schuhriemen aufzulösen, sich müssen 
regieren und mißhandeln lassen, daß hingegen Schwäch-
linge und Unmündige an Geist Dinge durchsetzen, die der 
Weise kaum zu wünschen wagen darf.
Wir sehen manchen Redlichen fast allgemein verkannt.
Wir sehen die witzigsten, hellsten Köpfe in Gesellschaf-
ten, wo aller Augen auf sie gerichtet waren und jedermann 
begierig auf jedes Wort lauerte, das aus ihrem Munde 
kommen würde, eine nicht vorteilhafte Rolle spielen, se-
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hen, wie sie verstummen oder lauter gemeine Dinge sagen, 
indes ein andrer äußerst leerer Mensch seine dreiund-
zwanzig Begriffe, die er hie und da aufgeschnappt hat, so 
durcheinander zu werfen und aufzustutzen versteht, daß 
er Aufmerksamkeit erregt und selbst bei Männern von 
Kenntnissen für etwas gilt.
Wir sehen, daß die glänzendsten Schönheiten nicht allent-
halben gefallen, indes Personen, mit weniger äußern An-
nehmlichkeiten ausgerüstet, allgemein interessieren. –
Alle diese Bemerkungen scheinen uns zu sagen, daß die 
gelehrtesten Männer, wenn nicht zuweilen die untüch-
tigsten zu allen Weltgeschäften, doch wenigstens un-
glücklich genug sind, durch den Mangel einer gewissen 
Gewandtheit zurückgesetzt zu bleiben, und daß die Geist-
reichsten, von der Natur mit allen innern und äußern Vor-
zügen beschenkt, oft am wenigsten zu gefallen, zu glänzen 
verstehen.
Ich rede aber hier nicht von der freiwilligen Verzichtlei-
stung des Weisen auf die Bewunderung des vornehmen 
und geringen Pöbels. Daß der Mann von bessrer Art da in 
sich selbst verschlossen schweigt, wo er nicht verstanden 
wird; daß der Witzige, Geistvolle in einem Zirkel schaler 
Köpfe sich nicht so weit herabläßt, den Spaßmacher zu 
spielen; daß der Mann von einer gewissen Würde im Cha-
rakter zu viel Stolz hat, sein ganzes Wesen nach jeder ihm 
unbedeutenden Gesellschaft umzuformen, die Stimmung 
anzunehmen, wozu die jungen Laffen seiner Vaterstadt 
den Ton mit von Reisen gebracht haben, oder den grade 
die Laune einer herrschenden Kokette zum Konversa-
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tions-, Kammer- und Chorton erhebt; daß es den Jüngling 
besser kleidet, bescheiden, schüchtern und still, als, nach 
Art der mehrsten unsrer heutigen jungen Leute, vorlaut, 
selbstgenügsam und plauderhaft zu sein; daß der edle 
Mann, je klüger er ist, um desto bescheidener, um desto 
mißtrauischer gegen seine eigenen Kenntnisse, um desto 
weniger zudringlich sein wird; oder daß, je mehr innerer, 
wahrer Verdienste sich jemand bewußt ist, er um desto 
weniger Kunst anwenden wird, seine vorteilhaften Seiten 
hervorzukehren, so wie die wahrhafte Schönheit alle klei-
nen anlockenden, unwürdigen Buhlkünste, wodurch man 
sich bemerkbar zu machen sucht, verachtet, – das alles ist 
wohl sehr natürlich! – Davon rede ich also nicht.
Auch nicht von der beleidigten Eitelkeit eines Mannes voll 
Forderungen, der unaufhörlich eingeräuchert, geschmei-
chelt und vorgezogen zu werden verlangt und, wo das 
nicht geschieht, eine traurige Figur macht; nicht von dem 
gekränkten Hochmute eines abgeschmackten Pedanten, 
der das Maul hängen läßt, wenn er das Unglück hat, nicht 
aller Orten für ein großes Licht der Erden bekannt und als 
ein solches behandelt zu sein, wenn nicht jeder mit seinem 
Lämpchen herzuläuft, um es an diesem großen Lichte der 
Aufklärung anzuzünden. Wenn ein steifer Professor, der 
gewöhnt ist, von seinem bestaubten Dreifuße herunter, 
sein Kompendium in der Hand, einem Haufen gaffender, 
unbärtiger Musensöhne stundenlang hohe Weisheit vor-
zupredigen und dann zu sehn, wie sogar seine platten, in 
jedem halben Jahre wiederholten Späße sorgfältig nach-
geschrieben werden; wie jeder Student so ehrerbietig den 
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Hut vor ihm abzieht, und mancher, der nachher seinem 
Vaterlande Gesetze gibt, ihm des Sonntags im Staatsklei-
de die Aufwartung macht; wenn ein solcher einmal die 
Residenz oder irgendeine andre Stadt besucht, und das 
Unglück nun will, daß man ihn dort kaum dem Namen 
nach kennt, daß er in einer feinen Gesellschaft von zwan-
zig Personen gänzlich übersehn oder von irgendeinem 
Fremden für den Kammerdiener im Hause gehalten und 
Er genannt wird, er dann ergrimmt und ein verdrossenes 
Gesicht zeigt; oder wenn ein Stubengelehrter, der ganz 
fremd in der Welt, ohne Erziehung und ohne Menschen-
kenntnis ist, sich einmal aus dem Haufen seiner Bücher 
hervorarbeitet, und er dann äußerst verlegen mit seiner 
Figur, buntscheckig und altväterisch gekleidet, in seinem 
vor dreißig Jahren nach der neuesten Mode verfertigten 
Bräutigamsrocke dasitzt und an nichts von allem, was ge-
sprochen wird, Anteil nehmen, keinen Faden finden kann, 
um mit anzuknüpfen, so gehört das alles nicht hierher.
Ebensowenig rede ich von dem groben Zyniker, der nach 
seinem Hottentottensysteme alle Regeln verachtet, welche 
Konvenienz und gegenseitige Gefälligkeit den Menschen 
im bürgerlichen Leben vorgeschrieben haben, noch von 
dem Kraftgenie, das sich über Sitte, Anstand und Vernunft 
hinauszusetzen einen besondern Freibrief zu haben glaubt.
Und wenn ich sage, daß oft auch die weisesten und klüg-
sten Menschen in aller Welt, im Umgange und in Erlan-
gung äußerer Achtung, bürgerlicher und andrer Vorteile 
ihres Zwecks verfehlen, ihr Glück nicht machen, so bringe 
ich hier weder in Anschlag, daß ein widriges Geschick zu-
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weilen den Besten verfolgt, noch daß eine unglückliche lei-
denschaftliche oder ungesellige Gemütsart bei manchem 
die vorzüglichsten, edelsten Eigenschaften verdunkelt.
Nein! meine Bemerkung trifft Personen, die wahrlich al-
len guten Willen und treue Rechtschaffenheit mit man-
nigfaltigen, recht vorzüglichen Eigenschaften und dem 
eifrigen Bestreben, in der Welt fortzukommen, eigenes 
und fremdes Glück zu bauen, verbinden, und die dennoch 
mit diesem allen verkannt, übersehn werden, zu gar nichts 
gelangen. Woher kommt das? Was ist es, das diesen fehlt 
und andre haben, die, bei dem Mangel wahrer Vorzüge, 
alle Stufen menschlicher, irdischer Glückseligkeit erstei-
gen? – Was die Franzosen den esprit de conduite nennen, 
das fehlt jenen: die Kunst des Umgangs mit Menschen – 
eine Kunst, die oft der schwache Kopf, ohne darauf zu 
studieren, viel besser erlauert als der verständige, weise, 
witzreiche; die Kunst, sich bemerkbar, geltend, geachtet 
zu machen, ohne beneidet zu werden; sich nach den Tem-
peramenten, Einsichten und Neigungen der Menschen 
zu richten, ohne falsch zu sein; sich ungezwungen in den 
Ton jeder Gesellschaft stimmen zu können, ohne weder 
Eigentümlichkeit des Charakters zu verlieren, noch sich 
zu niedriger Schmeichelei herabzulassen. Der, welchen 
nicht die Natur schon mit dieser glücklichen Anlage hat 
geboren werden lassen, erwerbe sich Studium der Men-
schen, eine gewisse Geschmeidigkeit, Geselligkeit, Nach-
giebigkeit, Duldung, zu rechter Zeit Verleugnung, Gewalt 
über heftige Leidenschaften, Wachsamkeit auf sich selber 
und Heiterkeit des immer gleich gestimmten Gemüts; 
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und er wird sich jene Kunst zu eigen machen; doch hüte 
man sich, dieselbe zu verwechseln mit der schändlichen, 
niedrigen Gefälligkeit des verworfenen Sklaven, der sich 
von jedem mißbrauchen läßt, sich jedem preisgibt; um ei-
ne Mahlzeit zu gewinnen, dem Schurken huldigt, und um 
eine Bedienung zu erhalten, zum Unrechte schweigt, zum 
Betruge die Hände bietet und die Dummheit vergöttert!
Indem ich aber von jenem esprit de conduite rede, der 
uns leiten muß, bei unserm Umgange mit Menschen aller 
Gattung, so will ich nicht etwa ein Komplimentierbuch 
schreiben, sondern einige Resultate aus den Erfahrungen 
ziehn, die ich gesammelt habe, während einer nicht kurzen 
Reihe von Jahren, in welchen ich mich unter Menschen al-
ler Arten und Stände umhertreiben lassen und oft in der 
Stille beobachtet habe. – Kein vollständiges System, aber 
Bruchstücke, vielleicht nicht zu verwerfende Materialien, 
Stoff zu weiterm Nachdenken.

Jeder Mensch muss sich in der Welt selbst gelten 
machen. Anwendung dieses Satzes.

Jeder Mensch gilt in dieser Welt nur so viel, als wozu er sich 
selbst macht. Das ist ein goldener Spruch, ein reiches The-
ma zu einem Folianten über den esprit de conduite und 
über die Mittel, in der Welt seinen Zweck zu erlangen; ein 
Satz, dessen Wahrheit auf die Erfahrung aller Zeitalter ge-
stützt ist. Diese Erfahrung lehrt den Abenteurer und Groß-
sprecher, sich bei dem Haufen für einen Mann von Wich-
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tigkeit auszugeben, von seinen Verbindungen mit Fürsten 
und Staatsmännern, mit Männern, welche nicht einmal von 
seiner Existenz wissen, in einem Tone zu reden, der ihm, 
wo nichts mehr, doch wenigstens manche freie Mahlzeit 
und den Zutritt in den ersten Häusern erwirbt. Ich habe 
einen Menschen gekannt, der auf diese Art von seiner Ver-
traulichkeit mit dem Kaiser Joseph und dem Fürsten Kau-
nitz redete, obgleich ich ganz gewiß wußte, daß diese ihn 
kaum dem Namen nach, und zwar als einen unruhigen 
Kopf und Pasquillanten kannten. Indessen hatte er hier-
durch, da niemand genauer nachfragte, sich auf eine kurze 
Zeit in ein solches Ansehn gesetzt, daß Leute, die bei des 
Kaisers Majestät etwas zu suchen hatten, sich an ihn wen-
deten. Dann schrieb er auf so unverschämte Art an irgend-
einen Großen in Wien und sprach in diesem Briefe von sei-
nen übrigen vornehmen Freunden daselbst, daß er zwar 
nicht Erlangung seines Zwecks, aber doch manche höfliche 
Antwort erschlich, mit welcher er dann weiter wucherte.
Diese Erfahrung macht den frechen Halbgelehrten so 
dreist, über Dinge zu entscheiden, wovon er nicht früher 
als eine Stunde vorher das erste Wort gelesen oder gehört 
hat, aber so zu entscheiden, daß selbst der anwesende be-
scheidene Literator es nicht wagt, zu widersprechen, noch 
Fragen zu tun, die des Schwätzers Fahrzeug aufs Trockene 
werfen könnten.
Diese Erfahrung ist es, durch welche der empordringende 
Dummkopf sich zu den ersten Stellen im Staat hinaufar-
beitet, die verdienstvollsten Männer zu Boden tritt und 
niemand findet, der ihn in seine Schranken zurückwiese.



12



13



14

Sie ist es, durch welche sich die unbrauchbarsten, schief
sten Genies, Menschen ohne Talent und Kenntnisse, Plus-
macher und Windbeutel bei den Großen der Erde unent-
behrlich zu machen verstehen.
Sie ist es, die größtenteils den Ruf von Gelehrten, Musi-
kern und Malern bestimmt.
Auf diese Erfahrung gestützt, fordert der fremde Künst-
ler für ein Stück hundert Louisdor, das der einheimische, 
zehnfach besser gearbeitet, um fünfzig Taler verkaufen 
würde; allein man reißt sich um des Ausländers Werke; 
er kann nicht so viel fertig machen, als von ihm gefordert 
wird, und am Ende läßt er bei dem Einheimischen arbei-
ten und verkauft das für ultramontanische Ware.
Auf diese Erfahrung gestützt, erschleicht sich der Schrift-
steller eine vorteilhafte Rezension, wenn er in der Vorrede 
zu dem zweiten Teile seines langweiligen Buchs mit der 
schamlosesten Frechheit von dem Beifalle redet, womit 
Kenner und Gelehrte, deren Freundschaft er sich rühmt, 
den ersten Teil beehrt haben.
Diese Erfahrung gibt dem vornehmen Bankerottierer, der 
Geld borgen will und nie wieder bezahlen kann, den Mut, 
das Anlehn in solchen Ausdrücken zu fordern, daß der 
reiche Wucherer es für Ehre hält, sich von ihm betrügen 
zu lassen.
Fast alle Arten von Bitten um Schutz und Beförderung, die 
in diesem Tone vorgetragen werden, finden Eingang und 
werden nicht abgeschlagen, dahingegen Verachtung, Zu-
rücksetzung und nicht erfüllte billige Wünsche fast immer 
der Preis des bescheidenen, furchtsamen Klienten sind.
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Diese Erfahrung lehrt den Diener, sich bei seinem Herrn, 
und den, welcher Wohltaten empfangen, sich bei dem 
Wohltäter so wichtig zu machen, daß der, so die Verbind-
lichkeit auflegt, es für ein großes Glück rechnet, einem 
solchen Manne anzugehören. – Kurz! der Satz: daß je­
dermann nicht mehr und nicht weniger gelte, als wozu er 
sich selbst macht, ist die große Panacee für Aventuriers, 
Prahler, Windbeutel und seichte Köpfe, um fortzukom-
men auf diesem Erdballe – ich gebe also keinen Kirsch-
kern für dieses Universalmittel. – Doch still! sollte denn 
jener Satz uns gar nichts wert sein? Ja, meine Freunde! Er 
kann uns lehren, nie ohne Not und Beruf unsre ökono-
mischen, physikalischen, moralischen und intellektuellen 
Schwächen aufzudecken. Ohne also sich zur Prahlerei 
und zu niederträchtigen Lügen herabzulassen, soll man 
doch nicht die Gelegenheit verabsäumen, sich von seinen 
vorteilhaften Seiten zu zeigen.
Dies muß aber nicht auf eine grobe, gar zu merkliche, eitle 
und auffallende Weise geschehn, denn sonst verlieren wir 
viel mehr dadurch; sondern man muß die Menschen nur 
mutmaßen, sie von selbst darauf kommen lassen, daß doch 
wohl etwas mehr hinter uns stecke, als bei dem ersten 
Anblicke hervorschimmert. Hängt man ein gar zu glän-
zendes Schild aus, so erweckt man dadurch die genauere 
Aufmerksamkeit; andre spüren den kleinen Fehlern nach, 
von denen kein Erdensohn frei ist, und so ist es auf einmal 
um unsern Glanz geschehn. Zeige Dich also mit einem ge-
wissen bescheidenen Bewußtsein innerer Würde, und vor 
allen Dingen mit dem auf Deiner Stirne strahlenden Be-
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wußtsein der Wahrheit und Redlichkeit! Zeige Vernunft 
und Kenntnisse, wo Du Veranlassung dazu hast! Nicht so 
viel, um Neid zu erregen und Forderungen anzukündigen, 
nicht so wenig, um übersehn und überschrien zu werden! 
Mache Dich rar, ohne daß man Dich weder für einen Son-
derling, noch für scheu, noch für hochmütig halte!

Strebe nach Vollkommenheit; aber nicht nach 
dem Scheine der Vollkommenheit!

Strebe nach Vollkommenheit, aber nicht nach dem Scheine 
der Vollkommenheit und Unfehlbarkeit! Die Menschen 
beurteilen und richten Dich nach dem Maßstabe Deiner 
Prätensionen, und sie sind noch billig, wenn sie nur das tun, 
wenn sie Dir nicht Prätensionen aufbürden. Dann heißt es, 
wenn Du auch nur des kleinsten Fehlers Dich schuldig 
machst: »Einem solchen Manne ist das gar nicht zu ver-
zeihn«; und da die Schwachen sich ohnehin ein Fest daraus 
machen, an einem Menschen, der sich verdunkelt, Mängel 
zu entdecken, so wird Dir ein einziger Fehltritt höher an-
gerechnet als andern ein ganzes Register von Bosheiten 
und Pinseleien.

Sei nicht zu sehr ein Sklave der Meinung andrer!

Sei aber nicht gar zu sehr ein Sklave der Meinungen andrer 
von Dir! Sei selbständig! Was kümmert Dich am Ende das 
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Urteil der ganzen Welt, wenn Du tust, was du sollst? Und 
was ist Deine ganze Garderobe von äußern Tugenden 
wert, wenn Du diesen Flitterputz nur über ein schwaches, 
niedriges Herz hängst, um in Gesellschaften Staat damit 
zu machen?

Enthülle nicht die Schwächen Deiner Neben-
menschen!

Enthülle nie auf unedle Art die Schwächen Deiner Neben-
menschen, um Dich zu erheben! Ziehe nicht ihre Fehler 
und Verirrungen an das Tageslicht, um auf ihre Unkosten 
zu schimmern!

Eigne Dir nicht das Verdienst andrer zu!

Schreibe nicht auf Deine Rechnung das, wovon andern 
das Verdienst gebührt! Wenn man Dir, aus Achtung ge-
gen einen edlen Mann, dem Du angehörst, Vorzug oder 
Höflichkeit beweist, so brüste Dich damit nicht, sondern 
sei bescheiden genug zu fühlen, daß dies alles vielleicht 
wegfallen würde, wenn Du einzeln aufträtest! Suche aber 
selbst zu verdienen, daß man Dich um Deinetwillen ehre! 
Sei lieber das kleinste Lämpchen, das einen dunklen Win-
kel mit eigenem Lichte erleuchtet als ein großer Mond ei-
ner fremden Sonne oder gar Trabant eines Planeten!
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Verbirg Deinen Kummer!

Fehlt Dir etwas, hast Du Kummer, Unglück, leidest Du 
Mangel, reichen Vernunft, Grundsätze und guter Wille 
nicht zu, so klage Dein Leid, Deine Schwäche niemand als 
dem, der helfen kann, selbst Deinem treuen Weibe nicht! 
Wenige helfen tragen; fast alle erschweren die Bürde; ja! 
sehr viele treten einen Schritt zurück, sobald sie sehen, 
daß Dich das Glück nicht anlächelt. Sobald sie aber gar 
wahrnehmen, daß Du ganz ohne Hilfsquellen bist, daß 
Du keinen geheimen Schutz hast, niemand, der sich Dei-
ner annimmt – o! so rechne auf keinen mehr! Wer hat den 
Mut, einzig und fest als die Stütze des von aller Welt Ver-
lassenen öffentlich aufzutreten? Wer hat den Mut, zu sa-
gen: »Ich kenne den Mann; er ist mein Freund; er ist mehr 
wert als ihr alle, die ihr ihn schmähet«? Und fändest Du 
ja einen solchen, so würde es doch nur etwa ein andrer ar-
mer Teufel sein, der selbst in elenden Umständen, aus Ver-
zweiflung sein Schicksal an das Deinige knüpfen wollte, 
dessen Schutz Dir mehr schädlich als nützlich wäre.
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Rühme nicht zu laut Dein Glück!

Rühme aber auch nicht zu laut Deine glückliche Lage! 
Krame nicht zu glänzend Deine Pracht, Deinen Reich-
tum, Deine Talente aus! Die Menschen vertragen selten 
ein solches Übergewicht ohne Murren und Neid. Lege 
daher auch andern keine zu große Verbindlichkeit auf! 
Tue nicht zu viel für Deine Mitmenschen! Sie fliehen den 
überschwenglichen Wohltäter, wie man einen Gläubiger 
flieht, den man nie bezahlen kann. Also hüte Dich, zu 
groß zu werden in Deiner Brüder Augen, auch fordert je-
der zu viel von Dir, und eine einzige abgeschlagene Wohl-
tat macht tausend wirklich erzeigte in einem Augenblick 
vergessen.

Nimm, so wenig als möglich, von andern Wohl-
taten an!

So wenig als möglich lasset uns von andern Wohltaten 
fordern und annehmen! Man trifft gar selten Leute an, 
die nicht früh oder spät für kleine Dienste große Rück-
sichten forderten, und das hebt dann das Gleichgewicht 
im Umgange auf, raubt Freiheit, hindert uneingeschränkte 
Wahl, und wenn auch unter zehnmal nicht einmal der Fall 
einträte, daß dies uns in Verlegenheit setzte oder Verdruß 
zuzöge, so ist es doch weislich gehandelt, dies mögliche 
Einmal zu vermeiden und lieber immer zu geben, jedem 
zu dienen als von andern Dienste oder sonst etwas an-


